Streiflicht SZ

Setzen wir den Fall, dass ein bayerischer Lehrer heute am ersten Schultag seine Kinder nicht mit Neuem überfordern will und sie deshalb fragt, ob sie die Ferien über wohl im Kopf behalten konnten, wie ein Sonett aufgebaut sein muss. Aus der schläfrigen Runde kommt weder ein  a-b-b-a  noch sonst ein Versschema; nur ganz hinten meldet sich einer, der sonst als Tunichtgut gilt. Wie man ein Sonett aufbaue, das, sagt er, wisse er auch nicht, aber er habe eines gelesen von einem zeitgenössischem Dichter – Gernhardt heiße er. Das erstaune ihn, sagt der Lehrer und meint damit zwei Dinge: dass besagter Schüler ein Gedicht lese und dass es einen Dichter dieses Namens gebe. Sein Staunen schlägt in Ärger um, als der Schüler die erste Zeile aufsagt: „Sonette find ich sowas von beschissen“ – der erste Schultag scheint in einen Krach zu münden.

An diesem Punkt der didaktischen  und methodischen Bewährung sollten wir uns  aus dem Klassenzimmer schleichen und in der Raucherecke weiter über Sinn und Unsinn von Gedichten grübeln. Streichen wir mal gleich das in Ehren ergraute Argument, Gedichte dienten dem Gedächtnistraining; Wortkunde und Formelsammlung heizen den grauen Zellen ganz anders ein. Bleibt uns, wenn der sportliche Aspekt ausscheidet, noch die Frage nach dem Nutzen, nach dem also, was wir laut schulischer Definition für das Leben mitnehmen. Und da wird´s uns heimlich im Busen bang, wie Belsazar, dem störrigen König der Ballade. Was frommt das alles uns? Diese schaurig schönen Geschichten: Kaiser Rotbart lobesam und der wackre Schwabe, des Gotenkönig Alarichs Beisetzung, nächtlich am Busento, der Erlenkönig mit Kron und Schweif und obendrein der Sänger, der die Harfe, ( sie, aller Harfen Preis) trauernd zerteppert – all das war soweit ganz lustig, ohne dass sie allerdings die seitens der Kultusbehörden gewünschte innige Schüler/Anstaltsbindung nachhaltig hätte bewirken können. Im Gegenteil, der Dichter wurde zum Plaggeist, er saß dem Pauker wie ein Kobold auf der Schulter. Wenn wir je einen Schatz an geflügelten Zitaten anhäuften, dann waren sie von der Sorte, die sich gegen das vermittelnde Institut kehren ließen: Ich wölt, daz ich  do heime wär; Verschon uns Gott mit Strafen; Weh euch, ihr stolzen Hallen!

War es geschafft, hatte man allen Gewalten zum Trotz sich erhalten, dann begann man Mörike kurioserweise mit einem Male zu lieben, obwohl man sein „Ängste, quäle dich nicht länger meine Seele“ auf keine Schulaufgabe mehr beziehen konnte. Dieser Kenntnisstand erlaubt es uns, Hanna Renate Lauriens ( ehemals Kultussenatorin in Berlin) unlängst erhobene Forderung, wonach Berlins Kinder wieder mehr Gedichte lernen sollten, positiv zu würdigen. Oder, um mit dem Dichter zu reden: Schön ist, Hanna Laurien, deiner Erfindung Pracht – denk es, o Lehrer!

Materialien zu einer Kritik der bekannten Gedichtform italienischen Ursprungs

Sonette find ich sowas von beschissen,

so eng, rigide, irgendwie nicht gut;

es macht mich ehrlich richtig krank zu wissen, 

dass wer Sonette schreibt. Dass wer den Mut

hat, heute noch so´n dumpfen Scheiß zu bauen;

allein der Fakt, dass so ein Typ das tut,

kann mir in echt den ganzen Tag versauen.

Ich hab da eine Sperre. Und die Wut

darüber, dass so´n abgefuckter Kacker

mich mittels seiner Wichserein blockiert,

schafft in mir Aggressionen auf den Macker.

Ich tick nicht, was das Arschloch motiviert.

Ich tick es echt nicht. Und wills echt nicht wissen:

Ich find Sonette unheimlich beschissen.                                              Robert Gernhardt

